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Und ewig grüsst das Meerschweinchen
Das Museum Rietberg in Zürich widmet sich der Nasca-Kultur in Peru

Von Thomas Waldmann, Zürich

Ihren Namen haben sie von der Archäo-
logie. Frühe Forscher wählten den
Namen der Stadt inmitten von Fund-
orten, die auf eine eigenständige Kultur 
im südlichen Peru hinwiesen, als
Bezeichnung für die Bevölkerung: 
Nasca. Ihre Blütezeit hatten sie von
200 v.Chr. bis 650 n.Chr. Rund ein
Jahrtausend vor dem Reich der Inkas.

Wie die Nasca sich selbst nannten,
ist unbekannt. Und sie geben der Welt 
von heute trotz neuester Forschungs-
ergebnisse nach wie vor Rätsel auf: mit
den wohl farbigsten und komplexesten
Keramikgefässen der altamerikanischen
Bilderwelt, mit Musikinstrumenten und
raffinierten Textilarbeiten, mit den Erd-
gravuren – den Nasca-Linien – in der
Steinwüste auf den Hochebenen Perus,
zwischen dem Gebirge und den
besiedelten Flussoasen an den Ober-
läufen des Rio Grande.

Prozessionen und Musik
Die Ausstellung im Museum Riet-

berg in Zürich, in Kooperation mit dem
Museo de Arte de Lima entstanden,
lockt mit neuesten Bildern dieser
Linien, die mit Drohnen fotografiert
wurden; die Bilder werden eindrucks-
voll auf reliefartige Geländemodelle 
projiziert. Die Scharrbilder auf einer
Fläche von über 500 Quadratkilo-
metern (das entspricht etwa dem Kan-
ton Baselland) sind mehrheitlich geo-
metrische Figuren, das grösste bekannte 
Trapez ist 1,9 Kilometer lang. Berühmt
sind die figürlichen Darstellungen – der
Kolibri, den man sogar in dieser steini-
gen Form glaubt flattern zu sehen, der
Affe mit seiner erstaunlichen Aus-
druckskraft, die Spinne, die Eidechse, 
die von der Schnellstrasse Pan-
americana durchschnitten wird.

Die Projektionen zeigen die Vielfalt
jener Geoglyphen, die nur aus der Luft
erkennbar sind, aber auch jene aus frü-
herer Zeit (400 bis 200 v.Chr., in einer
nach der Halbinsel Paracas benannten
Frühkultur der Nasca), die an abfal-
lenden Hängen gestaltet wurden. Diese
Zeichnungen, etwa vom mythischen
menschenähnlichen Wesen (Augen-
wesen oder Maskenwesen), die auch in
der Nasca-Keramik eine Rolle spielen
und eine wichtige Gottheit darstellen,
wurden so angelegt, dass man sie
betrachten konnte – ganz im Unterschied 
zu den Nasca-Linien der späteren Jahr-
hunderte, über die viel spekuliert wurde.

Die neuesten Forschungen, Ana-
lysen der Bilderwelt auf Keramikge-

fässen, und Funde im Gebiet der Geo-
glyphen zeigen ein einleuchtenderes
Bild als die wilden alten Theorien, etwa
über ausserirdische Besucher: Die Gra-
vuren waren nicht zum Anschauen,
sondern wurden im Rahmen von Ritua-
len abgeschritten; spirituelle Führer 
und Teile der Bevölkerung gingen in
einer Prozession den Linien entlang,

mit Musik und unter der Einwirkung
von Drogen (Mescalin aus dem San-
Pedro-Kaktus).

Zu gewissen Zeiten wurden dabei
Keramikgefässe rituell zerschlagen. So
wurde die Hochebene zwischen Anden 
und Pazifikküste zur Ritualbühne, zum
Ort, wo man die Götter um Wasser und
Fruchtbarkeit bat.

Pfostenlöcher entlang der durch
Entfernen der obersten Gesteinsschicht
entstandenen Linien weisen auf den
Bau höherer Plattformen hin – zur bes-
seren Übersicht bei der Herstellung der
Bilder, die wohl mithilfe von Schnüren
und Fluchtstangen gestaltet wurden. 
Nicht so geheimnisvoll wie man einst 
glaubte, aber umso erstaunlicher und

respektheischender, wenn man an die
einfachen Mittel denkt. Wer auf einer 
Perureise wegen schlechter Wetter-
bedingungen auf einen Flug über die
Nasca-Linien verzichten musste, kann
jetzt in Zürich mit 3D-Brillen die
Projektionen zumindest virtuell über-
fliegen.

Unvergessliche Eindrücke
So spannend die Erkenntnisse über 

die Nasca-Linien sein mögen – für das
Auge bietet die Ausstellung vor allem
mit Keramik und Textilien unvergess-
liche Eindrücke. Ziel der Ausstellungs-
macher ist es, die archäologischen
Erkenntnisse erlebbar zu machen; das
ist gelungen – mit rund 200 Exponaten
aus peruanischen Museen und Samm-
lungen. Die Grabtücher und weitere 
Textilien haben in Peru nationale
Bedeutung, wie Kuratorin Cecilia Pardo 
aus Lima betont. Man kann sich kaum
sattsehen an gestickten fliegenden
Priesterwesen, wenige Zentimeter gros-
sen Figuren aus Baumwolle oder Wolle 
von Lamas und Alpakas – mythische 
Gestalten, Tiere, Pflanzen, die sich als 
Borten um grosse Zeremonialtücher
ranken –, an Dekors auf Mumien-
tüchern, die an einen Sternenhimmel
oder Seesterne erinnern mögen, an
ineinandergreifenden Stufendreiecken 
auf Leinwandgeweben und den strah-
lenden Farben.

Im Bereich der Keramik erinnern 
eine Bügelhenkelflasche in Form eines
Schwertwals und Fischereidarstellungen 
daran, dass das Meer nicht weit weg ist 
und zur Kosmologie der Nasca gehört 
hat. Häufige Motive auf Gefässen sind
weibliche Ahnenfiguren oder das
erwähnte anthropomorphe Wesen, aus
deren Mund Wasser strömt, ebenso wie
abgeschlagene Köpfe, die an Pfosten 
hängen (wie man annimmt, im Gebiet 
der Erdgravuren) – sie erinnern an 
Opferhandlungen für übernatürliche
Ahnen.

Zu den Lieblingsobjekten des Ame-
rika-Kurators am Rietbergmuseum,
Peter Fux, gehören die Musikinstru-
mente (Trommeln, Okarinas, Pan-
flöten) und die Darstellung von Vögeln,
Fischen und eines Meerschweinchens,
in indigenen Gesellschaften Perus seit 
jeher bekannt als Haustier, Spiel-
gefährte für Kinder und Fleischlieferant.
Nicht gerade üppig, aber süss. Wir zie-
hen die optisch süsse Wirkung der Tier-
plastik aus Ton vor.
Nasca – Peru. Auf Spurensuche 
in der Wüste. Museum Rietberg, Zürich.
%is ��. $SriO. www.rietberg.ch 

Aus der Traum
«Eine amerikanische Familie» von Lionel Shriver

Von Stefan Strittmatter

Ein US-Präsident konfisziert das Gold 
seiner Bürger, Eheringe inklusive, um
die Löcher in der Staatskasse zu stop-
fen – dieses Szenario klingt seit Kurzem
gar nicht mehr so absurd. Dabei konnte 
die amerikanische Journalistin und
Autorin Lionel Shriver («We need to 
talk about Kevin») nicht absehen, dass
ein Donald Trump dereinst den mäch-
tigsten Posten ihres Landes besetzen
würde. Als «The Mandibles» im Mai 
2016 im Original erschien, war der 
Geschäftsmann noch nicht einmal als
Präsidentschaftskandidat bestätigt. 

Knapp zwei Jahre später liegt Shri-
vers Buch nun auch in deutscher Über-
setzung vor: «Eine amerikanische Fami-
lie» heisst es in Anlehnung an den
Untertitel der englischen Fassung («A
Family 2029–2047») und es hat nichts
von seiner Aktualität eingebüsst – im
Gegenteil: Das Szenario, das Shriver
auf knapp 500 Seiten beschreibt,
scheint angesichts der Deregulierungs-
bestrebungen und der wirtschaftlichen 
Alleingänge der USA noch realistischer. 
Es geht um den Kollaps des amerikani-
schen Finanzsystems, der mit einem 
Börsencrash im Jahre 2029 einsetzt.

Die Zahl ist nicht zufällig gewählt.
Sie ist ein Schatten der Weltwirtschafts-
krise, die ihren Anfang im Oktober

1929 mit dem New Yorker Börsencrash
nahm. Auch damals führte eine 
geplatzte Spekulationsblase zu Panik-
verkäufen und zum Währungseinbruch.
Bei Shriver wird der US-Dollar – als
Spätfolge der verschleppten Krise von 
2008 – so weit entwertet, dass er als
Handelswährung durch den neu
geschaffenen Bancor ersetzt wird. Ame-
rika ist über Nacht vom Weltmarkt aus-
geschlossen. Die Ausfuhr von mehr als
100 Dollar pro Person wird unter Strafe
gestellt, was die USA faktisch zu einem
Gefängnis für ihre Bürger macht.

Rückkehr mit Schadenfreude
Wie es der amerikanischen Be-

völkerung in diesem finanziellen
Siechenhaus ergeht, exerziert Shriver
anhand des Mandible-Clans durch. Die
porträtierte Familie erstreckt sich über
vier Generationen und fast alle sozialen
Schichten. Die Autorin leistet Grosses,
wenn es ihr über lange Strecken gelingt, 
den Leser vergessen zu machen, dass die
einzelnen Charaktere Platzhalter sind
für ganze Gruppen. Nur wenn sie die
Schicksale mit wirtschaftlichen Theo-
rien untermauert, wirken die Dialoge 
etwas hölzern – etwa in den Wort-
duellen zwischen dem selbstgefälligen 
Wirtschaftsprofessor Lowell und seinem
altklugen Sohn Willing. Auch wenn man
mit den Mechanismen des Markts nicht 

vertraut ist, bekommt man griffige Kon-
zepte serviert: «Ich bin nur gewillt,
heute für Geld zu arbeiten, wenn ich 
daran glaube, dass ich mir morgen 
davon noch etwas kaufen kann.» Heisst:
Geld hat nur so lange einen Wert, wie
eine Mehrheit an seinen Wert glaubt.

Die Mandibles, deren Name
(«Unterkiefer») andeutet, dass in der
Krise auch ein Familiengefüge zer-
rieben wird, sind farbenfroh gezeichnet.
Der Patriarch Douglas, der im ersten
Jahr nach der Weltwirtschaftskrise zur
Welt kam und sich mit Dieselmotoren 
ein Vermögen aufgebaut hat, sitzt mit
einer dementen Trophy-Wife im Alten-
heim. Sein Sohn Carter hat 70 Jahre
darauf verschwendet, auf ein allfälliges
Erbe zu warten. Dessen Schwester Nol-
lie hat sich als Schriftstellerin nach 
Europa abgesetzt und kehrt – plötzlich 
als einziges zahlungskräftiges Familien-
mitglied – nicht ohne Schadenfreude in
die USA zurück. Und Florence hält als
von allen belächelte Hausfrau eine ste-
tig wachsende Hausgemeinschaft am
Laufen – und die Familie am Leben.

Lionel Shriver hat zwar den Blick für
die globalen Zusammenhänge, wirklich
eindrücklich sind ihre Szenarien aber
dann, wenn sie den kleinen Problemen
nachgeht. Wie etwa reagiert ein zivili-
sierter Mensch, wenn Klopapier unbe-
zahlbar und Wasser rationiert wird?

Was macht er, wenn die eigene Tochter 
mit ihrem festen Einkommen zum
unverzichtbaren Pfeiler des Haushalts 
wird, sich dafür aber prostituiert? Bei
aller Endzeitstimmung ist «Eine ameri-
kanische Familie» keine düstere Dys-
topie, sondern eine tiefschwarze Komö-
die. Dass in Shrivers Zukunftsvision die
Mexikaner eine Mauer planen, um die
Flut illegal ausreisender Amerikaner zu
stoppen, hat durch Trumps Wahlkampf-
versprechen an Schärfe gewonnen.

Der amerikanische Traum
Indem Shriver ihren Plot bis ins Jahr

2047 verfolgt, kann sie aufzeigen, dass
die kommende Krise nicht parallel zu
jener von 1927 verlaufen muss. Damals
folgte auf die Baisse eine Hausse, 1941
war auch in Amerika wieder Voll-
beschäftigung erreicht. 

Am Ende des Romans liegt jedoch 
noch einiges im Argen. Der amerikani-
sche Traum existiert bestenfalls noch in 
der Erinnerung. Nur mit ihrer eigenen 
Zunft geht Lionel Shriver nicht so hart 
ins Gericht: Ausgerechnet Nollie, die 
Schriftstellerin, gehört zu den wenigen
Protagonisten, die den Untergang des
Systems einigermassen elegant über-
stehen. So viel Happy End muss sein.

Lionel Shriver: «Eine amerikanische
FamiOie�, ��� 6eiten, ca. Fr. ��.t, 3iSer 9erOag

Nachrichten

Balthus-Ausstellung in 
der Fondation ðndet statt

Basel. Die in der Fondation %e\eOer
zum -ahresende geSOante %aOthus�
$ussteOOung ĺndet statt, aOOen 8nken�
rufen zum Trotz. Wie die Fondation auf
$nfrage mitteiOte, zÁhOe «%aOthus zu den 
grossen Meistern der Kunst des
��. -ahrhunderts�. 6ein 6chaffen, das 
die 3ortrÁts sehr Munger MÁdchen 
einschOiesst, erfahre 9erehrung Zie
$bOehnung, heisst es. «Diese Tatsache 
Zar uns bei der 3rogrammierung der 
$ussteOOung durchaus beZusst. �f�
$ussteOOungen ermÓgOichen ReĻe[ionen 
und Diskussionen über Normen, Kon�
ventionen und Werte. Wir erachten das 
aOs +erausforderung und &hance und
SOanen �f� $ngebote, die sich mit kriti�
schen $sSekten in %aOthusp Werk aus�
einandersetzen. Nicht Zensur, sondern 
vieOmehr Diskussion und 9ermittOung ist 
der Weg, den Zir verfoOgen.� hm

Auszeichnung für Fleury, 
Hirschhorn und Snozzi
Bern. Die KünstOer Thomas +irschhorn
und 6\Ovie FOeur\ soZie der $rchitekt
/uigi 6nozzi erhaOten den 6chZeizer
*rand 3ri[ Kunst�3ri[ Meret 2SSen�
heim ����. Die $uszeichnung ist mit Me
����� Franken dotiert. ¹bergeben
Zerden die 3reise am ��.-uni ���� in 
%aseO. SDA
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=wischen den Anden und der Paziðkküste. Die *eogO\She eines 6chZertZaOs.  � $Ofonso &asabonne

Nicht so geheimnisvoll wie angenommen. Eine 
DoSSeOausgussĻasche in Form eines 6chZertZaOs. 

Erinnerung an Opfergaben. Eine DoSSeOausgussĻasche 
in Form einer doSSeOkÓSĺgen 6chOange.


